
        
            
        
    
        Dan Campall

        Pater Patriae

        Der Vater des Vaterlandes

         

         

         


                    
                Dieses eBook wurde erstellt bei

                
                    [image: Verlagslogo]
            

            
                Vielen Dank, dass Sie sich für dieses Buch interessieren! Noch mehr Infos zum Autor und seinem
                Buch finden Sie auf neobooks.com
                - rezensieren Sie das Werk oder werden Sie selbst eBook-Autor bei neobooks.
            

        
                     

             

            - gekürzte Vorschau -

            
                    Inhaltsverzeichnis

                    Titel

                    Pater Patriae

                    Impressum

            
  Pater Patriae


    



    Pater Patriae



    Der Vater des Vaterlandes 



    



    



    



    Noch einmal blies Tiro über die geschriebenen Worte in Tinte und betrachtete sein Werk, bevor er das Schriftstück aufrollte, das einige Erlebnisse wiedergab, die ihn vor einem Vierteljahrhundert so sehr geprägt hatten.



    Der zierliche Mann erhob sich von seinem Platz, trat an einen von Papyrus überladenen Marmortisch und legte seine Aufzeichnungen ab. Mit den Fingerspitzen fuhr er nochmals über die aufgeraute Struktur. Er atmete tief ein. Ein Zucken umspielte seine Lippen und er presste sie gegeneinander, nur um nicht dem Wunsch Genüge zu tun, aus dem Gefühl der überwältigenden Einsamkeit heraus zu schluchzen.



    Der aufdringliche Geruch gärender Frucht lenkte seinen Blick zur Obstschale an der Ecke des Tisches, in welcher einige Feigen unzähligen Obstfliegen ein reiches Mahl bescherten. Ihn selbst gelüstete es selten, zu speisen. Er nahm lediglich das zu sich, was er unbedingt benötigte, um bei Kräften zu bleiben. Alles andere fiel der Verrottung anheim. Zwangsläufig. Seit Jahren bereits.



    Angewidert wendete er sich ab und sah hinüber zum Fenster. Dabei zog er gedankenverloren den Fingerring unter seinem Gewand hervor, den ihm sein Herr vor dessen Ermordung als Zeichen der Freilassung aus dem Sklavenstand übergeben hatte. Diesen, nebst seinem Namen und finanziellen Mitteln, um seinem Getreuen nach dem Ableben weiterhin ein ordentliches Dasein zu ermöglichen. Wie unzählige Male zuvor schloss Tiro die Augen, wenn er an ihn dachte. Er küsste den Ring und verbarg ihn wieder unter dem Stoff an seinem Leib.



    



    Die Hitze dieses Sommertages schlug ihm ins Gesicht, als er sich aus dem Fenster lehnte. Müde stützte sich Tiro mit den Händen am Sims ab und sah auf die Straße. Er betrachtete das emsige Treiben der Menschen, hörte ihre Stimmen, die bis zu ihm hinaufdrangen. Wütende Rufe mischten sich zu jenen, die etwas feilboten. Lachen und freundliche Floskeln erinnerten den einstigen Sklaven daran, wie inhaltslos so manches Gespräch gewesen war, das sich sein Dominus gezwungen sah, zu führen. Damals, als es noch galt Wählerstimmen zu erhaschen.



    Selbst wenn er sich inmitten dieses pulsierenden Lebens befand, spürte Tiro deutlich, dass er anders war, als jeder Einzelne von jenen dort unten, die sich darin tummelten. Nicht leeres Gerede hatte ihn beflügelt, viel mehr waren es die Worte seines Meisters, die stets von besonderem Sinn getragen, ihn in neue, unbekannte Bewusstseinsebenen zu befördern vermochten.



    Er richtete den Blick auf die Dächer der umliegenden Häuser, sah hinab auf Rom. Tiro erkannte in der Ferne die Wege, die er unzählige Male gemeinsam mit seinem Dominus gegangen war. Auf denen sie sich zusammen fortbewegt hatten, um sich den Konfrontationen im Senat zu stellen, um Verhandlungen zu führen, diplomatische Gespräche oder mitunter, um die Vergehen einiger Staatsfeinde aufzudecken.



    Er ging neben seinem Herren her, auf diesen staubigen Straßen, als Mann ohne Rechte in den Augen der Menschen. Tatsächlich aber gestand ihm sein Dominus mehr zu, als den meisten, die den Sklaven herablassend betrachteten. Indem er ihm zuhörte, seine Ratschläge in Erwägung zog und die eigenen Betrachtungsweisen mit Hilfe von Tiro in andere Richtungen steuern ließ, gewährte der Staatsmann dem Leibeigenen die Möglichkeit, das Geschick des Politikers mit zu lenken. Er schenkte ihm das Glück behilflich zu sein, den steinigen Pfad bis ganz hinauf in die höchsten Ränge des Senats zu ebnen, machte ihn zum Wegbereiter. Dies erfüllte den Mann von gesellschaftlich niedrigem Rang stets mit Stolz.



    



    Wieder lenkte Tiro den Blick auf die Menschen und er fragte sich insgeheim, ob sie es tatsächlich verdient hatten, dass ein ehrenwerter Römer sein Leben für sie ließ, weil er sie geliebt hatte, wie keiner sonst. Er war gestorben aus reiner Zuneigung zu diesem Volk, im Namen der Freiheit und der einzig wahrhaften Form von Verbundenheit. Er, der Vater des Vaterlandes.



    



    ***



    Römischer Senat, 63 v. Chr.:



    



    »Wie lange, Lucius Sergius Catilina, willst du unsere Geduld missbrauchen? Wie lange soll diese, deine Raserei ihr Gespött mit uns treiben?« Marcus Tullius Cicero ließ seine Fragen wirken und sah sich im vollbesetzten Saal der Curia lulia um. Er blickte in die fragenden Gesichter der Senatoren, betrachtete die seiner Verbündeten, aber auch jene seiner Feinde und der politisch Neutralen. In jedem konnte er eine andere Botschaft lesen, jedoch fanden sie nicht alle sein Wohlgefallen.



    Noch einige Momente verharrte er, um dann seine Aufmerksamkeit zurück auf den Mann zu lenken, der sich gemeinsam mit Gaius Iulius Caesar und Marcus Licinius Crassus gegen ihn verschworen hatte und ihm nach dem Leben trachtete. Lange schon war dies Cicero bekannt. All die vorausgegangenen, anklagenden Worte seiner Reden vor dem römischen Senat verloren sich jedoch bislang wie Sand mangelnder Beweiskraft im Nichts und erlaubten den Feinden mit Spott und Häme den Kläger bloßzustellen.



    Endlich war es nun so weit. Seine Anschuldigungen gegen Catilina, den Handlanger eines anderen, nicht zu unterschätzenden Gegners, sollten nicht mehr als bloße Vermutungen abgetan werden. Trotzdem konnte der Konsul Gefahr laufen, dass sich im ungünstigen Fall die anwesenden Zuhörer nicht überzeugen ließen. Also galt an dieser Stelle zu untermauern, dass dieses Gespann machtgieriger Verbrecher einige Tage zuvor den Willen gezeigt hatten, auf Cicero ein Attentat zu verüben, um mit diesem, die Grundfeste des Römischen Reiches erbeben zu lassen. Mehr sogar noch, um damit einen ersten Schritt zu wagen, die Republik zu stürzen. Selbst wenn es letztlich gelungen war, die Schergen dieser Aufrührer mit Hilfe treuer Anhänger unschädlich zu machen, so durfte sich der Konsul nur für den Augenblick sicher wähnen und mit ihm all jene, die nicht im Sinne dieser Verbrecher handelten.



    



    Cicero ging auf Catilina zu, zeigte auf ihn und sah zu seiner Zuhörerschaft hinauf in die Ränge: »Bis zu welchem Ende soll er in seiner zügellosen Frechheit das Haupt erheben dürfen? Sich brüsten mit unehrenhaftem Tun. Ankämpfen gegen mich, gegen das Volk? Einst beschloss der Senat, der Konsul möge Sorge tragen, dass Rom keinen Schaden empfange durch Aufrührer wie ihn! Es verging damals nicht einmal eine Nacht bis zum Handeln. Wir aber zögern. Wollen wir ihn wirklich trotz geltendem Senatsbeschluss weiter gewähren lassen, ihn, der die Welt, unser aller Reich, mit Tod und Verderben zu verwüsten gedenkt?« Er atmete durch und verlieh in diesem kurzen Moment der Ruhe seinen Worten mehr Gewicht, ehe er fortfuhr:



    »In den Schluchten Etruriens und in Italien verteilt sind die Lager gegen das römische Volk aufgestellt und zum Kampf bereit. Tag um Tag wächst das gegnerische Heer um eine Vielzahl mordlüsterner Krieger an. Ihren Befehlshaber jedoch, den Anführer der Feinde, sehen wir innerhalb der Stadtmauern. Nicht nur dies, er sitzt hier bei uns im Senat.« Cicero ließ den Blick wieder über die Gesichter schweifen, ehe er ruckartig den Kopf herumriss und seinen Todfeind direkt ansah: »Entbehrt es dir eines Herzens? Beeindruckt dich nicht die Furcht des Volkes, die Angst vor den mörderischen Gegnern außerhalb dieser Mauern, die du zusammenriefst?«



    



    Lärm machte sich plötzlich am Eingangsbereich zum Saal bemerkbar. Alle Blicke richteten sich auf die dort verweilenden Bürger und Sklaven, denen es zwar erlaubt war einer jeden Senatssitzung beizuwohnen, die jedoch die Schwelle des Einganges nicht übertreten durften. Die Menschen stoben auseinander, als ein junger Mann von zwei Prätoren vorangestoßen wurde. Er blieb nun in der vorderen Reihe neben Tiro, Ciceros Leibeigenen, stehen. Zunächst ging lediglich ein Murmeln durch den Saal, bis sich einige der Senatoren von ihren Plätzen erhoben und lautstark ihre Schimpftiraden gegen den verängstigten Sklaven auszustoßen wussten. Diese verstummten jedoch umgehend, als die Stimme des Konsuls laut erklang:



    »Was ist da los?« Sichtlich verärgert, ob der Störung im denkbar ungünstigen Moment blieb Cicero breitbeinig in der Mitte der Curia lulia stehen und stemmte die Hände in die Hüfte.



    Einer der Prätoren schlug dem Sklaven von hinten auf die Schulter und hielt ihn dazu an, zu antworten.



    »Ich bitte, sprechen zu dürfen « Der Leibeigene beugte sich mit dem Oberkörper hinunter. Er starrte nur auf den Boden, wagte nicht, unaufgefordert einen der Männer im Saal anzusehen. Zu groß war die Gefahr, wegen einer solchen Ungehörigkeit den Tod in der Arena zu finden.



    »Wer ist dein Herr?«, fragte Cicero.



    Noch immer verharrte der Leibeigene in seiner Starre. Schweiß rann ihm über das Gesicht und tropfte auf die staubigen Füße. „Ich bin …«, stotterte er und seine Stimme verlor sich in Schweigen.



    Zielstrebig ging der Konsul auf ihn zu. Er griff nach seinem Kinn und drückte den Kopf nach oben, bis der Sklave in aufrechter Haltung den Staatsmann ein Stück überragte. Cicero reckte sich, schob eine Haarsträhne aus der Stirn des Mannes und betrachtete die Brandmarkung, die ihn einem römischen Adelshaus zuordnete.



    »Du gehörst zum Hause Caudex. Wie ist dein Name und warum bist du ohne deinen Herrn hier?«



    Der Leibeigene bebte nun heftiger als zuvor. Er riss den Mund auf, aber nur sehr leise war seine Antwort zu vernehmen: »Ich bin Maturus.«



    Als Cicero ihm aufmunternd zunickte, überschlugen sich mit einem Mal die Worte, liefen in einem Schwall über die spröden Lippen des Mannes: »Mein Dominus, Quintus Sicinius Caudex … er ist tot! Eben noch zeigte er sich bei guter Gesundheit und plötzlich bekam er Krämpfe.«



    Dem Raunen der Zuhörerschaft trat der Konsul energisch entgegen. Er hob den Arm und warf einen verärgerten Blick in die Runde.



    »Sei ohne Angst, dir wird kein Leid geschehen. Rede nun weiter!«



    »Mein Herr brach zusammen, nachdem er etwas gegessen und ein paar Becher Wein zu sich genommen hat.« Er schluchzte, obwohl ihm nicht zustand, Gefühlsregungen preiszugeben.



    Cicero nahm das durch den Saal gehende Gemurmel nun nicht mehr wahr. Er überlegte einige Momente, bis er seine Befragung fortsetzte: »Wer sonst hat von Speis und Trank gekostet?«



    Maturus neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube niemand.«



    »Aber der Vorkoster schon?«



    »Ja, das stimmt. Er liegt nieder, ist nicht tot, doch so schlecht, wie es ihm ergeht sicherlich bald. Der Wein war es, da bin ich … «



    Der junge Mann stöhnte, als ihn der Ellbogen von Tiro in die Rippen traf: »Wie kannst du es wagen, deine Meinung kundzutun? Halte dich zurück und antworte nur auf das, was du gefragt wirst!«



    Cicero verzog die Mundwinkel. War es nicht gerade Tiro, der dem eigenen Dominus oft widersprach, ihn zuweilen sogar belehrte? Der nicht immer die Regeln befolgte. Es war unleugbar, dass sie zueinander nicht die klassische Beziehung zwischen Haussklave und römischem Bürger unterhielten, denn Cicero und Tiro waren seit langem bereits Freunde. Umso mehr aber belustigte den Konsul dieses erwartungsvolle Gebärden. Jenes, das von anderen Sklaven abverlangte, was der gelehrte Leibeigene nicht gewohnt zu sein schien, seinem Herren gegenüber aufzubieten.



    »Lass es in diesem Falle gut sein. Ich hätte ihn ohnehin gefragt, ob eine Vergiftung möglich ist. Ob Speise, wie auch Wein ursächlich für den plötzlichen Tod sein könnte«, flüsterte er dem Untergebenen zu.



    



    Der homo novus, wie Cicero von seinen Gegnern abschätzend genannt wurde, drehte sich um und wendete sich wieder den Senatoren zu: »Offensichtlich ist erneut ein frevelhafter Mord an einem aus unserer Mitte begangen worden. Und mit jeder verstrichenen Minute verflüchtigt sich jegliche Beweiskraft, die den Täter überführen könnte. Darum richte ich nunmehr meine Worte zusammenfassend an den Senat. Denn es ist mir ein besonderes Anliegen, mich selbst umgehend um die Klärung dieser schrecklichen Tat zu kümmern und mich vom Wohlergehen der hinterbliebenen Gattin zu überzeugen.«



    »Der Konsul höchstpersönlich hegt den Wunsch den Leichnam in Augenschein zu nehmen?«, warf Catilina spöttisch ein und drehte sich beifallsheischend zu den Senatoren um.



    Einzig aus Crassus´ Mund schallte es zu diesem zurück. »Der große Staatsmann aus niederem Hause seziert eigenhändig altersschwache Herzen und dies so lange, bis sich eine Verschwörungstheorie zutage fördern lässt!« Doch auch er erntete dafür kaum Zustimmung.



    Cicero indes schritt nachdenklich vom Eingangsbereich in den Saal und blieb in der Mitte seiner Zuhörerschaft stehen. Unberührt von all den spottreichen Bemerkungen:



    »Noch ein Mord! Wie vieler Beweise bedarf es, werte Senatoren um zu handeln? Die ...
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